
Jahresbericht 2011
50 Jahre TelefonSeelsorge Lübeck

Himmlisches.

„In der Zeit der Plauderei, in der Zeit 

der Beliebigkeit von Begegnungen 

ist es wichtig, dass es das Ohr gibt, 

das zuhört.

Die TelefonSeelsorge ist …wirklich 

nicht nur die Stimme der Engel, 

sondern auch das Ohr der Engel.“

Aus der Rede von Bundespräsident Johannes Rau anlässlich des 
„Tages der Ehrenamtlichen in der TelefonSeelsorge“ 2001



„Wenn es mir schlecht geht, traue ich mich meist nicht, 
mit jemandem darüber zu sprechen.“
					     „Warum nicht?“
„Aus Angst, der Andere könnte mir helfen wollen!“
	 „Was wünschen Sie sich statt dessen?“
„Ich wünsche mir, dass jemand zuhört, bis ich wieder weiß, 
	 was los ist und was ich tun kann.“

am Telefon gehört
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Zum Geleit

„Jubiläen sollte man unbedingt 
feiern. Sie sind ein Schutz 
gegen das Vergessen“. Dieses 
Wort hat uns Mut gemacht, 
den 50ten Geburtstag unserer 
TelefonSeelsorge in Lübeck 
so richtig zu feiern – nicht nur 
unter uns, sondern mit Kir-
chenmenschen- und Freunden 
unserer TelefonSeelsorge aus 
nah und fern. 50 Jahre Telefon-
Seelsorge in Lübeck: Wir haben 
recherchiert in unseren Archi-
ven, wichtige Themen erkannt, 
uns in „Eventmanagement“ 
erprobt und eine Fachtagung 
mit namhaften Fachreferenten 
sowie einen festlichen Gottes-
dienst in St. Petri mit anschlie-
ßendem Festakt vorbereitet. Die 
Arbeit hat sich gelohnt. Schöne 
Bilder, interessante Vorträge, 
wertschätzende Worte von Fest-
gästen und zugesprochener, 
spürbarer Segen werden uns 
noch lange begleiten.

50 Jahre Seelsorge am Telefon. 
Was macht das Wichtigste 
unserer Arbeit aus? Zuhören 
natürlich! Überhaupt hören zu 
können und gehört zu werden. 
Diese drei Begriffe haben wir 
deshalb zum Leitmotiv des 
Festjahres 2011 gewählt. 

50 Jahre TelefonSeelsorge Lü-
beck, das ist auch die Geschich-
te einer rasanten politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen 
Entwicklung. Die Themen der 
Gespräche haben sich verän-
dert wie die Gesellschaft selber. 
In den ersten Jahren zählte man 
um die 500 Anrufe mit 20 Mitar-
beitenden. Heute sind es an die 
30.000 Gespräche jährlich. Die 
Erreichbarkeit der TelefonSeel-
sorge rund um die Uhr ist schon 
seit vielen Jahren Standard 
und die Zahl der ehrenamtlich 
Tätigen auf 100 – 120 gestie-
gen. Seit 1999 ist unsere TS 
auch per E-Mail erreichbar. Vor 
allem jüngere Menschen nutzen 
diesen Weg, ihre Sorgen und 
Nöte mitzuteilen.

Mit diesem Jahresbericht 
geben wir Ihnen Einblicke in 
die vergangen 50 Jahre und 
die fachlichen und festlichen 
Veranstaltungen zu unserem 
Geburtstag. Freude und Erinne-
rungen möchten wir mit Ihnen 
teilen und vor allzu schnellem 
Vergessen bewahren.

Mit einem fast hanseatisch an-
mutenden Wort aus dem Buch 
Jesus Sirach:
„Sei schnell bereit zum Hören 
und lass Dir Zeit, freundlich zu 
antworten. Verstehst Du etwas 
von der Sache, so erkläre es 
Deinem Nächsten. Wenn nicht, 
so halte den Mund“, grüßen wir 
Sie herzlichst im Namen aller 
ehrenamtlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter.

Wir freuen uns auf Ihre Erfah-
rungen mit dem Hören und Ihre 
Rückmeldungen!

Marion Böhrk-Martin
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Wir sind ganz Ohr!
Vielleicht kennen Sie diesen Ausdruck: „Ich bin ganz Ohr!“ Diese Zusage passt sehr gut zu unserem Ziel, 
für unsere Anrufenden da zu sein indem wir ihnen zuhören.
In all den Jahren galt: Es spielt keine Rolle, ob die Sorgen eher klein oder groß oder sogar lebensbedroh-
lich sind. Niemand muss sich bei uns rechtfertigen oder sich vorbereiten. Wir wissen, dass Hilfesuchen-
den der erste Schritt oft schwer fällt. Ca. 16% der Anrufenden, die „durchkommen“, legen sofort wieder 
auf, bevor ein Gesprächskontakt zustande kommt – ein typisches Phänomen bei niedrigschwelligen 
Beratungstelefonen. Wir hoffen, dass sie ein andermal Mut fassen und zu sprechen beginnen: ob über 
ein kleines Ärgernis oder ob jemand eine Stimme in seiner Einsamkeit sucht, ob eine Entscheidung 
getroffen werden muss oder jemand völlig am Leben verzweifelt – es gibt unendlich viele Gründe, sich 
mit uns in Verbindung zu setzen.

Heilsames Hören – tröstende Präsenz
Zunächst noch unter einer privaten Telefonnummer und gebührenpfl ichtig, seit 1990 unter den bundes-
weit einheitlichen kostenlosen Nummern 0800/ 111011 und 0800/ 1110222 war die Telefonseelsorge 
Lübeck schon wenige Jahre nach ihrer Gründung täglich 24 Stunden erreichbar und hatte ein offenes 
Ohr für alle Menschen, die das Gespräch auf Augenhöhe suchen und einen geschützten und anonymen 
Rahmen brauchen.
Verschwiegenheit, Erreichbarkeit rund um die Uhr, Offenheit, Kompetenz und Ideologiefreiheit ermögli-
chen, trotz der Beschränkung allein auf die Stimme, erstaunlich große Intensität und Intimität. Der oder 
die Anrufende braucht sich nicht zu schämen, weder für seine Kleidung noch für seine Tränen. Und es 
bleibt eine Stärke unseres Glaubens, dass die Gegenwart Gottes nicht an bestimmte heilige Orte gebun-
den ist. Heilsames Hören eröffnet einen Hoffnungsraum, einen Ort der Sprache, der inneren Bilder und 
des Herzens, der andere und zuvor nicht gedachte Möglichkeiten eröffnet. In den ehrenamtlich Tätigen 
fi nden die Anrufenden Gesprächspartner, die Zeit haben, Geduld aufbringen und durch wertschätzende 
Rückmeldung da sind. Damit setzt die TelefonSeelsorge einen Kontrapunkt zu dem oft hektischen Alltag. 

TelefonSeelsorger sind selbst Erhörte
TelefonSeelsorger sind Menschen, die auch selbst schwere Zeiten erlebt haben, aber die die Chancen, 
die in jeder Krise legen, nutzen konnten.
Aus- und Fortbildungen helfen ihnen, die innere Stabilität für die Krisenbegleitung zu erhalten.
Beziehungen auf Augenhöhe mit den Anrufenden einzugehen heißt, nicht zu vergessen, dass ein 
Mensch, der aktuell Schwierigkeiten in seinem Leben hat, es viele Jahre kompetent gemeistert hat und 
über Ressourcen verfügt, die zwar zur Zeit aus dem Blick geraten sein können, aber dennoch verfügbar 
sind. Die Begleitung der TelefonSeelsorge kann helfen, den Blick wieder zu weiten und die eigenen 
Fähigkeiten und Bewältigungsstrategien wahrzunehmen. 

Erzähl es mir einfach!
Zu den stärksten menschlichen Bedürfnissen gehört der Wunsch, Erlebtes in eine Geschichte zu fassen 
und zu erzählen.
Wir sind aber auch gern Zuhörende, denn die Erzählungen anderer ermöglichen uns, eigene Lebenser-
fahrungen zu vergleichen und einzuordnen. Erzählen ist eine ausgezeichnete Strategie, um mit Erschüt-
terungen und Lebenskrisen fertig zu werden. Allein die Ordnung, die wir in eine Erfahrung bringen, wenn 
wir sie in Worte kleiden, wirkt oft heilsam, denn ein Teil des Schreckens geht verloren. Gerade auch in 
der Nacht.

hören – zuhören – gehört werden
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Entwicklung TS in Lübeck 
1960 bat der Lübecker Bischof 
D.D. Dr. Meyer den damaligen 
Vorsitzenden von „Innere Mis-
sion und Hilfswerk“, Pastor W. 
Friedrich, um die Einrichtung 
einer TelefonSeelsorgestelle in 
Lübeck. Den Anstoß dafür hat-
te der anglikanische Geistliche 
Chad Varah gegeben, der 1953 
im Nachkriegs-London verzwei-
felten, suizidgefährdeten Men-
schen telefonische Seelsorge 
anzubieten begann.  
Ab dem 17. April 1961 klingelte 
es dann – zunächst nur stunden-
weise – beim Seelsorge-Telefon 
in Lübeck, in einem Garten-
häuschen auf dem Grundstück 
der ev. Kirchenkanzlei in der 
Bäckerstraße. Lübeck hatte da-
mit die 14te TS-Stelle in der Bun-
desrepublik.

Während der ersten Jahre waren 
beim Dienst am Telefon Zuhören 
und gesunder Menschenver-
stand gefragt. Religionslehrerin 
Irmgard Feddersen schildert: 
„Ausgebildet wurden wir nicht 
und so etwas wie Supervision 
gab es auch nicht. Das brach-
te uns bei den vielen Selbst-
mord-Anrufern manchmal ganz 
schön ins Trudeln.“ 

Man ging bei dem telefonischen 
Seelsorge-Angebot zunächst da-
von aus, dass das Gespräch am 
Telefon einen Einstieg zu wei-
terführender Begleitung in den 
jeweiligen Kirchengemeinden 
bedeutete. Sehr schnell merkte 
man allerdings, dass das Tele-
fon sich zu einem ganz eigen-
ständigen Angebot entwickelte. 
Schulungen wurden eingeführt, 
ab Mitte der 70er Jahre gab 
es eine einjährige Ausbildung 
für den Dienst am Telefon. Die 
Eignungsprüfung dazu fand im 
privaten Wohnzimmer Dr. Tosca 
Hesekiels, der damals ehren-
amtlichen Leiterin, statt.

Die Anruferzahlen stiegen 
schnell an. Im ersten Jahr (1960) 
waren es 500 – im Jahr 1976 be-
reits 6.000. 

1977 wurde Pastor Kurt Häm-
merling der erste hauptamtli-
che Leiter. Die Entwicklung in 
der angewandten Psychologie 
integrierte er in Ausbildung 
und Supervision, die nun für 
alle verpflichtend wurden. Das 
Schwergewicht legte er auf die 
Selbsterfahrung: „Willst du ein 
guter Berater sein, dann schaue 
in dich selber hinein“. 

Einblicke in 50 Jahre 
TelefonSeelsorge Lübeck 
1961 – 2011
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1998 übernahm Pastorin Ma-
rion Böhrk-Martin die Leitung. 
Zunehmend knapper werden-
de Geldmittel durch den Träger 
machten es für sie nötig, den 
Schwerpunkt ihrer Arbeit zu-
nächst auf Öffentlichkeitsarbeit 
und Spendenakquise zu setzen.  

TelefonSeelsorge  
und die Medien
Diese Entwicklung der Telefon-
Seelsorge war möglich, weil 
in den 60er Jahre der Sieges-
zug des Telefons eingeläutet 
wurde. Viele Anrufe kamen 
anfangs aus Telefonzellen, sie 
kosteten Gebühren. 1990 wurde 
eine bundeseinheitliche Son-
derrufnummer eingeführt, die 
Telekom übernahm sämtliche 
Kosten für die Anrufenden, sie 
regionalisierte das Fest- und 
D1-Netz. Von jedem Telefon aus 
ist heute rund um die Uhr eine 
der 105 Telefonseelsorgen er-

reichbar. Zu Beginn der 90er 
Jahre kam eine andere epoch-
ale Entwicklung dazu: Fast zeit-
gleich mit dem Handy hielt der 
Computer Einzug. Bald darauf 
ist das Internet kaum mehr aus 
dem Alltag wegzudenken. 1999 
ging die TelefonSeelsorge Lü-
beck ans Netz und bietet seit-
dem auch E-Mail-Seelsorge an. 
Die Alltäglichkeit eines Telefon-
kontaktes, die Kostenlosigkeit, 
der fehlende direkte Kontakt, 
die Gewährung der Anonymi-
tät (Verschwiegenheit), und der 
24-Stunden-Betrieb bilden die 
„Niedrigschwelligkeit“, das An-
gebot der TelefonSeelsorge zu 
nutzen. Diese spezielle Form 
der Begegnung ermöglicht, dass 
Tabu-Themen zur Sprache kom-
men aber andererseits auch 
eine erhebliche Anzahl von Test- 
und Stör-Anrufen.  

Themen aus 50 Jahren  
TelefonSeelsorge
Am Anfang der TelefonSeelsorge 
gab es eine regelrechte Anrufen-
den-Welle von selbsttötungs-
gefährdeten Menschen. Später 
beklagten sich alleinstehende 
Frauen, dass sie nicht gleich viel 
wert seien wie Verheiratete; ver-
heiratete Frauen klagten über 
Zwänge in der Partnerschaft; 
Alleinstehende mittleren Alters 
über mangelnde Treffpunkt- und 
Kontaktmöglichkeiten; Sexan-
rufer wurden Thema; Partner-
schafts- und Familienprobleme 
nahmen zu; ab Anfang der neun-
ziger Jahre wurden psychiatrisch 
erkrankte Menschen „Stamm-
gäste“ in unseren Leitungen und 
mit Aufkommen des Handys lie-
ßen mehr und mehr Kinder und 
Jugendliche Langeweile und 
Frust bei uns ab. Alkoholprob-
leme und Generationskonflikte 
zwischen der älteren und mitt-
leren Generation sind in all den 
Jahren ein Thema.  
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TelefonSeelsorge  
und Politik
Meines Erachtens kann man in 
den Seelsorgegesprächen am 
Telefon eindeutig Phänomene 
erkennen, an denen die ganze 
Gesellschaft erkrankt. Hier kann 
der einzelne Betroffene nicht 
einfach für sein Leben verant-
wortlich gemacht werden. Das 
Schwierige für die TelefonSeel-
sorge und ihr Mangel sind, dass 
wir über keine Verlängerung in 
die Sozialpolitik verfügen. Wir 
können nur mit Bedauern fest-
stellen, dass sich in den letzten 
Jahren die Ursachen für die Not 
der Menschen kaum verändert 
haben: Existentielle Probleme 
wie Einsamkeit, auch bedingt 
durch psychische Erkrankun-
gen, oder schwierige Beziehun-
gen machen den Menschen aller 
sozialen Schichten zu schaffen. 
Es folgen Themen wie Probleme 
am Arbeitsplatz, Erwerbslosig-
keit, auf Hartz IV oder Invali-
denrente angewiesen zu sein; 
Gewalt, Sexualität, Suizidalität.  

Seelsorge in der  
TelefonSeelsorge
Gesellschaftliche Entwicklungen 
spiegeln sich in den Inhalten 
und Methoden von Ausbildung, 
Supervision und Weiterbildun-
gen für die Arbeit am Telefon 
wider.

Nachdem in den letzten 10 Jah-
ren lösungs- und ressourcenori-
entierte Beratungsmodelle in 
die Gesprächsführung Einzug 
gehalten haben, systemische 
Ansätze ebenso wie das Modell 
der gewaltfreien Kommunika-
tion, ist dennoch ohne Zwei-
fel: Wir machen „Seelsorge“. 
Unser kirchliches Angebot zur 
zwischenmenschlichen Be-
gegnung richtet sich speziell 
auf die Sinnorientierung des 
menschlichen Daseins, die exis-
tentiellen Nöte und Fragen der 
Daseinsbewältigung. Telefon-
Seelsorge leistet emotionale 
„erste Hilfe“ in seelischer Not. 
Sie hat sich in all den Jahren auf 
keinem Themen-Gebiet spezia-
lisiert und hat gerade darin ihr 
Spezialangebot, nämlich über 
das Medium Telefon oder das 

Online-Angebot (E-Mail und Ein-
zelchat) ein helfendes Gespräch 
anzubieten. Die Gespräche von 
Mensch zu Mensch sind geprägt 
von Offenheit, Respekt, Sympa-
thie und Zuwendung und wer-
den auf dem Boden eines christ-
lich geprägten Menschenbildes 
geführt. 
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Anläßlich des 50ten Geburtstages gab eine Fachtagung zum Thema: 
Kriegskinder – Kriegsenkel: 
die langen Schatten des Krieges

Große Resonanz auf 
Fachtagung
„Weil das unverarbeite-
te Leid der Kriegskinder 
noch heute in vielen 
Familien Spuren zeigt…..“ 
in Lübeck

Am 25. März 2011 trafen sich in 
der Geschwister-Prenski-Schu-
le in Lübeck an die 260 Fach-
leute und fachlich interessierte 
Menschen zur Tagung „Kriegs-
kinder – Kriegsenkel: Die lan-
gen Schatten des Krieges“.
Eingeladen hatte der Förder-
verein der TelefonSeelsorge 
Lübeck – im Rahmen des 50jäh-
rigen Jubiläums der Telefon-
Seelsorge Lübeck. 

Neben den ehrenamtlich Mitar-
beitenden der TelefonSeelsorge 
kamen zahlreich Psychothera-
peuten, Ärzte, medizinisches 
Personal, Fachkräfte aus Pfle-
geeinrichtungen sowie am The-
ma Interessierte aus dem gan-
zen Bereich Lübeck, Ost- und 
Südholstein, sogar aus Litauen 
kam eine Anmeldung. Wie ist es 
zu diesem Thema gekommen? 
Pastorin Marion Böhrk-Martin, 
Leiterin der Telefonseelsorge Lü-
beck und Geschäftsführerin des 
Fördervereins erzählt: „Lübeck 
wurde nach dem bitteren Ende 
des Krieges zur Zufluchtstätte 
tausender Flüchtlinge. Die Ein-
wohnerzahl schoss sprunghaft 
in die Höhe von 150.000 (1939) 
auf 235.000 (1946). Unsere 
Recherchen haben ergeben: 

Gerade die Lübecker Telefon-
Seelsorge begleitete sowohl 
Kriegskinder als auch Kriegsen-
kel schon seit Jahrzehnten am 
Telefon. Bestimmte Probleme, 
die Einzelne mit sich selber ha-
ben, aber auch zahlreiche Gene-
rationskonflikte weisen darauf 
hin.“ 

Ziel der Tagung war es, die Ge-
nerationen der Kriegskinder und 
die Generation derer Kinder, die 
sogenannten Kriegsenkel, bes-
ser verstehen zu können und ein 
differenzierteres Verständnis ih-
rer besonderen Beziehungsdy-
namik zu erhalten. Es steht die 
Notwendigkeit für die Kriegskin-
der und Kriegsenkel im Raum, 
sich der Trauerarbeit um die 
eigenen Verluste zu stellen, um 
die transgenerationelle Weiter-
gabe zu unterbrechen und die 
bisher verdrängten Erfahrungen 
in die eigenen Identität zu in-
tegrieren. Denn unbearbeitet – 
weiß schon die Bibel – können 
seelische Verletzungen weiter-
gegeben werden „bis ins dritte 
und vierte Glied“.
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Anläßlich des 50ten Geburtstages gab eine Fachtagung zum Thema: 
Kriegskinder – Kriegsenkel: 
die langen Schatten des Krieges

Zu Beginn sprach Prof. Dr. Mi-
chael Ermann über die Erfahrun-
gen derer, die im Zweiten Welt-
krieg Kinder waren. Er knüpfte 
an eigene Erlebnisse als Zeit-
zeuge an und schilderte sein 
Leben mit den Traumata.

Heute werden vor allem die 
Jahrgänge 1933 bis 1945 als die 
Generation der Kriegskinder 
bezeichnet. So konnte Profes-
sor Ermann in einer systemati-
schen Befragung nachweisen, 
dass sich in dieser Kerngruppe 
der Kriegskinder Ängste, De-
pressionen und andere typische 
Merkmale von Traumata häufen. 
„Wenn jemand als Kleinstkind 
ständig im Luftschutzkeller ho-
cken musste, umgeben von he-
runterstürzenden Balken, wenn 
jemand durch brennende Städ-
te getragen wurde, dann erzeugt 
das Erregungszustände, an die 
man sich zwar nicht mehr be-
wusst erinnert, der Körper ver-
gisst sie aber nicht. Wir nennen 
das Körpererinnerung.“ 

Ermann fesselte das Auditori-
um, zumal er selbst nach seiner 
Flucht aus Pommern auch an die 
Stadt an der Trave kam. Er selbst 
musste auch erst knapp sechzig 
Jahre alt werden, um sich mit 
persönlichen Bedrängnissen 
der Kriegs- und Nachkriegszeit 
intensiver zu befassen, weil er 
kein eigenes Gefühl zu diesen 
Jahren spürte. Dieser sein blin-
der Fleck war das Resultat von 
Verdrängung, wie er heute zu 
wissen glaube.

Kriegserfahrungen, Bombenan-
griffe, Flucht, Vertreibung, Hun-
ger, Kälte, Einquartierungen, 
Blechhütten, Flüchtlingslager, 
Rationierungen, Arbeitslosig-
keit, Fremdheit, Diskriminierung 
– da war für Trauer kein Sinn. 
Das nackte Leben forderte sein 
Recht. All das brauchte Jahre, 
um sich dann Schritt für Schritt 
zur Mitte der 50er Jahre in ein 
beginnendes Wirtschaftswun-
der von Sicherheit und Wohl-
stand zu wandeln. Normalität 
kehrte ein. Leid, Schuld, Trauer, 
Verantwortung oder Versöhnung 
– all das wurde klein geschrie-
ben und erst in der Ära nach 
Adenauer kulturell geordnet und 
rational zum Thema gemacht.

Neben den unmittelbaren 
Schrecknissen des Krieges, der 
überall in Europa Zivilisten und 
Soldaten leiden ließ, waren es 
in erster Linie Kinder und Heran-
wachsende, die damals direkte 
Ansprache und Erklärung benö-
tigt hätten, um traumatische Er-
eignisse gesund bewältigen zu 
können. In vielen Fällen war das 
jedoch oft unmöglich, waren die 
Eltern doch selbst autoritär sozi-
alisiert worden. Überleben und 
aufbauen – das war wichtig. 
Erfolg im Beruf und Glück in der 
Familie waren wichtige Stützen, 
um unbewältigtes Leid zu kom-
pensieren.

E
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Ein deutscher Junge weint nicht; 
was uns nicht tötet, macht uns 
noch härter; falle anderen nicht 
zur Last; habe deine Gefühle im 
Griff, sonst beherrschen sie dich 
– typische Maximen wie diese 
waren allgemein anerkannt. Sie 
sollten helfen, den Einzelnen im 
Überlebenskampf zu stärken. 
Persönliches Leid gesellschaft-
lich denunziert als Wehleidig-
keit. Diese galt als Schwäche 
und als mögliche Schwächung 
der Gemeinschaft, die insge-
samt zu beweisen hatte, im 
generellen Daseinskampf der 
Völker zu siegen. Härte gegen 
sich und andere war auch zum 
Gutteil die Folge sozialdarwinis-
tischer Ideen, die bis heute als 
eine schwere ideengeschicht-
liche Last des 19. Jahrhunderts 
psychosomatische Erkrankun-
gen begünstigten. Das christli-
che und humanistische Gebot 
der Selbst- und Nächstenliebe 
konnte weder in der Vergangen-
heit noch in der Gegenwart ob-
siegen.

Existenzielle Not ist für den Be-
troffenen am ehesten zu bewäl-
tigen, wenn sie in Gemeinschaft 
geteilt wird, frei nach dem Mot-
to: Geteiltes Leid ist halbes Leid. 
Ermann betonte in der anschlie-
ßenden Podiumsdiskussion 
daher auch, dass die Traumata 
der Kriegskinder vor allem dann 
von besonderer Tragweite sind, 
wenn der Patient Leid erfahren 
musste von jenen, von denen er 
Schutz und Geborgenheit hatte 
erwarten dürfen bzw. müssen. 
Versagen diese jeweiligen Be-
zugspersonen Mitgefühl oder 
treten sie sogar als Täter auf, 
dann ist die subjektiv erlebte 
Verletzung besonders intensiv 
und umso schwerer zu bewäl-
tigen. Typische Signale, die die 
Körper der Kriegskinder sen-
den, sind Krämpfe, Herzrasen 
und chronische Schmerzen, die 
Hand in Hand gehen mit wie-
derkehrenden bruchstückhaften 
Kriegserinnerungen. Körper er-
innern sich und melden diffuse 
Gefühle innerer Leere oder das 
Unbehagen, nicht das eigene 
Leben zu leben. Selbstzweifel, 
Sprachlosigkeit, Schuldgefühle, 
Rollenbrechungen, Selbstdiszi-
plinierungen – all das wirkt in 
den Kriegskindern nach.

Verdrängtes Leid wirkt generati-
onenübergreifend. Deshalb wur-
den auch die Kriegsenkel, also 
jene Kinder, die heute Anfang 
dreißig bis Mitte fünfzig sind, 
auf der Tagung in den Blick ge-
nommen. Wer geschlagen wird, 
schlägt auch gegen sich selbst 
und die eigenen Kinder wider 
besseres Wollen zurück. Erst 
Prozesse der Selbsterkennntis 
können in solchen Fällen Hei-
lung bringen. Die Kölner Auto-
rin Sabine Bode erläuterte in 
ihrem Referat „Die Erben der 
vergessenen Generation“ an 
zahlreichen Beispielen, wie be-
stimmte Partnerschafts- oder 
Erziehungsprobleme über Jahr-
zehnte Ehen und Familien be-
schweren können, bevor den 
Beteiligten verständlich wird, 
dass sich dahinter besondere 
Kriegs- und Nachkriegserlebnis-
se verbergen. Zum Beispiel zei-
tigten Vergewaltigungstaten, die 
die Ehe der Eltern belasteten, 
oft verheerende Folgewirkun-
gen. So übertrug sich die Not 
der vergewaltigten Mutter auf 
ihre Kinder. Oder Väter, heimge-
kehrt von der Front oder aus der 
Gefangenschaft, trugen eigene 
psychische Deformationen in 
ihre Familien und schufen so un-
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gewollt dauerhaft eine ständige 
Atmosphäre gespielten Lebens 
in ihren Familien, weil sie sich 
als Versager selbst anklagen zu 
müssen glaubten.

Komplizierte und wirkungs-
mächtige neurophysiologische 
Abläufe sind es, die die Kriegs-
kinder aufgrund von Alter, Ver-
einsamung oder beginnendem 
Siechtum erleiden. Sie werden 
heute in Familien, Altenheimen 
und Hospizen deutlicher denn je 
wahrnehmbar. So sind sie eine 
bedeutsame Herausforderung 
für all jene, die diesen Phäno-
menen nur allzu oft wortlos ge-
genüber stehen. Aktiv hin- und 
zuhören ist der erste wichtige 
Schritt, Hilfe geben zu können. 
Sich des Themas insgesamt 
anzunehmen, der zweite, um 
die eigene Sensibilität zu stei-
gern, um heilende Worte oder 
andere Zuwendungen finden zu 
können. Dieser Weg wird umso 
erfolgreicher zu gehen sein, je 
mehr es gelingt, die Nöte der 
Kriegskinder und Kriegsenkel 
als gemeinsames gesellschaft-
liches Erbe anzunehmen. Pastor 
Ulrich Hentschel, seit Novem-
ber 2010 beauftragt von der 
Evangelischen Akademie der 

Nordelbischen Kirche, die Erin-
nerungskultur zu intensivieren, 
verwies zu Recht darauf, dass 
es seit den sechziger Jahren 
sehr erfolgreich gelungen ist, 
autoritäre Muster und tabuisie-
rende Formeln im gesellschaft-
lichen Diskurs zu durchbrechen. 
Glücklicherweise haben es ge-
sellschaftliche Bewegungen 
(Studenten, Frauen, Frieden, 
Ökologie) in den letzten fünfzig 
Jahren immer wieder geschafft, 
neue Bewertungen historischer 
Realitäten und sozialpsycho-
logischer Realitäten aus dem 
Elfenbeinturm verschiedener 
Fachwissenschaften populär zu 
machen.

Erkenntnisgewinn ist das eine. 
Diesen gesellschaftlich als Bil-
dung kulturell Wurzeln schlagen 
zu lassen, das andere. Der För-
derverein der Telefonseelsorge 
Lübeck e.V. hat mit dieser Fach-
tagung in diesem ständigen 
Prozess sozialer Selbstreflexion 
einen wichtigen Beitrag geleis-
tet. Die meisten TeilnehmerIn-
nen äußerten den Wunsch nach 
einer weiteren Tagung dieser 
Art, beziehungsweise Interesse, 
weitere Angebote, Tagungen, 
Fortbildungen zu diesem The-

ma zu nutzen. Pröpstin Kallies 
meinte im Abschlussplenum, ihr 
sei aufgegangen, dass Kirche 
den rechtsradikalen Aufmär-
schen nicht nur Gegendemos 
und moralische Appelle entge-
gensetzen dürfe, sondern zu ei-
genen Formen positiven Opfer-
gedenkens finden müsse - sie 
denke nun unter anderem über 
die Einführung von Trauergot-
tesdiensten für Kriegskindern 
und Kriegsenkel nach. 
Rüdiger Sengebusch, Lübeck

Die Referenten:
Prof. Dr. med. Michael Ermann, 
Abteilung für Psychiatrie und 
Psychotherapie der Ludwig-Ma-
ximilians Universität München
Sabine Bode, Autorin und freie 
Journalistin aus Köln
Das Podium:
Pröpstin Petra Kallies
Pastorin Marion Böhrk-Martin, 
Leiterin TS Lübeck
Pastor Ulrich Henschel, Stu-
dienleiter Erinnerungskultur 
Evangelische Akademie der 
Nordelbischen Kirche
Moderiert wurde die Podiums-
diskussion von Dr. phil. Valerija 
Sipos, leitende Psychologin Kli-
nik für Psychiatrie und Psycho-
therapie des UKSH Lübeck.
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Jubiläums-Gottesdienst in St. Petri am 10. April 
mit anschließendem Festakt

„Hab ich dein Ohr nur, 
find’ ich schon mein Wort“

Zahlreiche Gäste waren zum Festgottesdienst und zum Festakt in die St. Petri-Kirche gekommen und 
wurden von Pastorin Böhrk-Martin begrüßt.

Pröpstin Frauke Eiben und Pastorin Böhrk-Martin hielten gemeinsam die Predigt. (zu lesen auf der 
homepage www.telefonseelsorge-luebeck.de). Drei Stellvertreter der 5 Jahrzehnte: Pastor Iwer Rinsche, 
Pastor Kurt Hämmerling und Pastorin Böhrk-Martin erinnerten daran, wie die Seelsorge am Telefon in 
diesen Jahren betrieben wurde. Der Chor „I vokalisti“ unter der Leitung von Hans-Joachim Lustig riss 
die ca. 350 Gottesdienstbesucher zu außerplanmäßigen Begeisterungsbekundungen hin. 

In einem anschließenden Grußwort wandte sich Bischofsvertreter Propst Jürgen Bollmann an die Ehren-
amtlichen: „Allein im letzten Jahr haben Sie 118 lebensmüde Menschen davon abgehalten, den letzten 
Schritt zu machen. Was Sie leisten, kann man nicht hoch genug einschätzen.“ Er verwies auf die seeli-
sche Belastung der TS-Mitarbeitenden, die „man nicht einfach in den Räumen der TS zurücklässt.“ 

Und Renate Menken von der Possehlstiftung betonte: „Die TelefonSeelsorge erfüllt das Wort „Sorge“ 
etymologisch gesehen in allerbester Weise. Und das heißt hüten, bewahren, Acht geben, erretten.“ 
Die Arbeit am Telefon sei ein „hoch anzurechnendes Ehrenamt“, ja geradezu „Schwerstarbeit“. Dieses 
Engagement wolle die Possehlstiftung fördern. Auch wolle sie als einen weiteren Stiftungspunkt die Not 
der Bedürftigen lindern, wenn sie die Hoffnung unterstützt, die die Anrufenden mit einem Anruf bei der 
TelefonSeelsorge verbinden. „Sie geben den Menschen das Gefühl, dass sich überhaupt irgendjemand 
für sie interessiert. Dafür sind Sie da – und Sie können sicher sein – wir bleiben an Ihrer Seite.“
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Das Jahr 2011
Bericht zum Alltag in der 
TelefonSeelsorge

In 2011 blieb die Anzahl der An-
rufentgegennahmen mit 25.320 
auf konstant hohem Niveau wie 
für Lübeck üblich (in anderen 
TS-Stellen werden durchschnitt-
lich ca. 16.000 Anrufe entgegen 
genommen). Nicht alle Anrufe 
führen zum Gespräch. Viele An-
rufe vom Billig-Handy kommen 
aufgrund technischer Bedingun-
gen und zuwenig Kapazitäten für 
0800-Nummern gar nicht erst 
zum Rufzeichen. Die Menschen, 
die versuchten uns zu erreichen, 
können wir nur schätzen. Sie la-
gen aber sicherlich über 50.000.
Nicht alle Anruferinnen und 
Anrufer sind dabei gleich moti-
viert. Die innere Erreichbarkeit 
der Seelsorgenden für ernsthaf-
te Anrufe ist gefährdet, wenn 
man eine Serie von Alber- und 
Spaßanrufen hinter sich hat. 

Hinhören auf Gesprächs-
wünsche
Für die Seelsorgerinnen und 
Seelsorger ist es zunächst nicht 
leicht, überhaupt in Kontakt 
zu kommen bzw. zu erkennen, 
um was für einen Anruf es sich 
handelt. Ist es ein zu Scherzen 
aufgelegter Jugendlicher? Ist 
es ein Erstanrufer mit einem 
dicken Problem in der Familie? 
Ist es einer unserer regelmäßi-
gen Anrufer, der dringend ein 
Gespräch benötigt, um sich 
selbst wieder zu spüren? Ist 
es gar ein Mensch, der lebens-
müde ist und das Gespräch als 
letzten Strohhalm benutzt? – 
Anrufe, die sich dann zu einem 
Gespräch entwickelt haben, gab 
es über achtzehntausendmal. 
Erwähnenswert finden wir auch, 
dass 48% der Anrufe aus dem 
Mobilfunk kamen. Damit ist an-
nähernd eine Gleichstellung von 
Festnetz und Mobilfunk erreicht.

Gespräche� 25.320     
Kinder und Jugendliche������7.950
(10 – 29 Jahre)
Menschen der  
Lebensmitte����������������������7.570
(30 – 60 Jahre)
Ältere Menschen��������������� 2.150
(60 Jahre und älter) 
Alter unbekannt/ 
nicht einzuordnen��������������7.650

Verhältnis  
Frauen – Männer
Der größte Teil der Anrufenden 
sind nach wie vor Frauen, der 
Männeranteil ist jedoch in den 
letzten Jahren kontinuierlich ge-
stiegen und liegt jetzt bei etwa 
35%. Diese Entwicklung geht 
parallel einher mit der stärkeren 
Nutzung von Mobiltelefonen. 

Was bewegt  
die Anrufenden?
Neben den Schwierigkeiten im 
Bereich Beziehung, Freund-
schaft und Familie taucht das 
Thema psychische Erkrankun-
gen immer stärker auf. Hinter 
dieser 30% starken Gruppe 
stecken jedoch nicht viele ein-
zelne Anrufende, sondern in 
erster Linie die regelmäßigen 
Anruferinnen und Anrufer. Diese 
oft einsam lebenden Menschen 
stehen meist unter psychiatri-
scher oder sozialpsychiatrischer 
Betreuung und suchen bei der 
TelefonSeelsorge einen An-
sprechpartner für die Alltagsbe-
wältigung. Die TelefonSeelsorge 
übernimmt hier einen wichtigen 
und einzigartigen Dienst im so-
zialpsychiatrischen Feld und 
stößt aufgrund der Niedrig-
schwelligkeit und permanenten 
Verfügbarkeit manchesmal auch 
an ihre Grenzen. Die ehrenamt-
lichen Mitarbeiterinnen und 14



Mitarbeiter sind mit dieser An-
ruferInnengruppe am stärksten 
gefordert, geht es neben der Ge-
sprächsführungskompetenz un-
ter den Einflüssen von Depres-
sion, Persönlichkeitsstörungen 
oder Realitätsferne auch darum, 
Grenzen zu setzen, Regeln, Kon-
trakte und Vereinbarungen zu 
schließen oder stark strukturie-
rend einzugreifen.
Immer öfter erleben wir, dass 
Anrufende aus den mittleren Le-
bensjahren in einen Teufelskreis 
aus wirtschaftlicher Not, psychi-
schen Störungen, Familienprob-
lemen und Sucht verstrickt sind. 
Anhaltende Perspektivlosigkeit 
und Absturz in Armut können 
Menschen krank machen und 
ihre Beziehungsfähigkeit beein-
trächtigen.
In 0,91 Prozent der Gespräche 
geht es um Suizidgedanken 
oder teils akute suizidale Krisen. 
Das bedeutet, dass an zwei von 
drei Tagen ein Mensch anruft, 
der darüber nachdenkt, sich das 
Leben zu nehmen. 

Themen der Gespräche
Psychische Erkrankungen�� 30 %
Probleme mit der  
Partnerschaft������������������ 8,37 %
Probleme mit der Familie /                
Kollegen / Freunden������ 12,48 %
Einsamkeit / Sinn /
Suizidgedanken�������������10,58 %        
Sonstige Themen���������� 38,57 %

Wer zu uns ge-hört:  
das Team
Über 100 Frauen und Männer, 
davon  98 aktive ehrenamtli-
che Seelsorgerinnen und Seel-
sorger: 79 Frauen und 19 Män-
ner, 6 Honorarkräfte und zwei 
Hauptamtliche (Pastorin und 
Sekretärin mit 20 Stunden) wa-
ren in der TelefonSeelsorge Lü-
beck 2011 aktiv. 

Auf sich selber hören – 
Engagement auf Zeit
Durchschnittlich bleiben unse-
rer ehrenamtlich Mitarbeiten-
den ihrem Ehrenamt für einen 
Zeitraum von sechs Jahren treu. 
Zeitpunkt und Anlässe für den 
Abschied sind recht verschie-
den: mache gehen aus Alters-
gründen, bei anderen hat sich 
die berufliche oder private Si-
tuation so verändert, dass die 
Belastung zu hoch geworden 
ist; wieder andere haben nach 
etlichen Jahren der Mitarbeit 
den Eindruck, dass nun etwas 

anders dran ist. Immer wieder 
betonen scheidende Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter, wie 
wichtig ihnen die Zeit in der Te-
lefonSeelsorge auch für die ei-
gene Entwicklung gewesen ist. 
Etliche unserer ehemaligen Eh-
renamtlichen fühlen sich auch 
nach ihrer aktiven Zeit der Te-
lefonSeelsorge verbunden. Die 
Mitgliedschaft im Förderverein 
der TelefonSeelsorge ermög-
licht, im Kontakt zu bleiben und 
auf andere Weise unsere Arbeit 
zu unterstützen.

Ausbildung
Um die Fluktuation auszuglei-
chen gilt es, jedes Jahr ein bis 
zwei neue Ausbildungsgruppen 
zusammenzustellen und die 
Teilnehmenden in einem ein-
jährigen Kurs auf den Dienst am 
Telefon vorzubereiten.  
16 Männer und Frauen wurden 
zu Beginn 2011 in einem mehr-
stufigen Auswahlprozess unter 
Mitwirkung erfahrener ehren-
amtlicher Seelsorger/ innen aus 
einer größeren Anzahl von Inte-
ressentinnen und Interessenten 
ausgewählt und ab Frühjahr 
ausgebildet.  

De profundis
Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir.
Herr, höre meine Stimme! 
Wende dein Ohr mir zu,
achte auf mein lautes Flehen.

Psalm 130        

E
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Elsbeth Schütt zum Geburtstag

Steinsprechstunde
im Naturkundemuseum
Ein interessantes Fundstück von
der Ostseeküste oder ein Mineral
aus der eigenen Sammlung gibt
Rätsel auf? Ab sofort gibt es an je-
dem dritten Montag eines Monats
die Möglichkeit, dies in der Stein-
sprechstunde im Museum für Na-
tur und Umwelt klären zu lassen.
Mitglieder der Lübecker Minera-
lienfreunde bieten regelmäßig Be-
ratung zu Mineralien, Fossilien
und Gesteinen an. Die erste
Sprechstunde findet statt am Mon-
tag, 21. März, um 18 Uhr. Die Bera-
tung ist kostenlos. Um eine Anmel-
dung im Museum unter Telefon
04 51/ 122 41 22 wird gebeten.

Musiker spielen
im Friseursalon
„Aufwärmen“ will sich die Mann-
heimer Band Marie & the redCat
am Sonnabend, 19. März, im Salon
„Professional Haircare“, Hüxstra-
ße, von Nicole Köhler. Im übertra-
genen Sinne natürlich, denn bevor
die Band ihren Akustikpop ab 21
Uhr im Café Brazil der Alternati-
ven zu Gehör bringt, möchte sie in
dem ungewöhnlichen Salon ab
17 Uhr schonmal auf sich aufmerk-
sam machen.

Der Lübecker Presseball
ist ausverkauft
Morgen steigt im Radisson Blu Se-
nator Hotel der Ball der Bälle: der
57. Lübecker Presseball. In festlich
geschmückten Räumen feiern die
schick gekleideten Gäste bei
Live-Musik, Show und feinen Spei-
sen – und können mit jedem Tom-
bola-Los etwas Gutes tun, denn
der Erlös wird stets einem wohltäti-
gen Zweck gespendet. Kurzent-
schlossene haben leider schlechte
Chancen, denn „wir sind ausver-
kauft“, wie Wolfgang Schieren-
beck, Präses des Vereins Lübe-
cker Presse, mitteilt.

IN KÜRZE

<

WIR GRATULIEREN

Von Sabine Risch

Vertraulichkeit, Anonymität, Ver-
schwiegenheit – das sind seit eh’
und je die drei Säulen der Telefon-
seelsorge Lübeck, die am 17. April
1961 ihre Arbeit aufnahm. Und
auch wenn bis heute die Zahl der
Anrufer ebenso anstieg wie sich
die Fragen oder Probleme änder-
ten: Gestern wie heute möchten
die Menschen am anderen Ende
der Telefonleitung vor allem, dass
ihnen jemand zuhört. Und deshalb
stehendie Veranstaltungen im Rah-
men des 50. Geburtstages auch un-
ter dem Motto „50 Jahre hören – zu-
hören – gehört werden“.

Mitte der 60er Jahre trat Pastor
Iwer Rinsche sein Vikariat in Lü-
beck an. Wie andere Pastoren
auch, war erverpflichtet, die Nacht-
schichten der Telefonseelsorge zu
übernehmen. „Ich bin jedes Mal
mit tiefem Respekt, wenn nicht gar
Angst, dorthin gegangen“, erzählt
er, „denn wir haben viel improvi-
siert und waren kaum ausgebil-
det“. Seinerzeit gingen übrigens
bei der Telefonseelsorge sechs bis
acht Anrufe pro Tag ein – heute
sind es rund 60 bis 80 und 28 000 im

Jahr. Die Ehrenamtlichen, die zwei
Schichten pro Monat übernehmen,
werden heute gründlich aus- und
fortgebildet, zudem erhalten sie re-
gelmäßig Supervision. Doch vor
der Ausbildung, so der frühere Lei-
ter der Telefonseelsorge, Pastor

Kurt Hämmerling, „müssen wir ei-
ne Auswahl treffen, denn nicht je-
der eignet sich dafür“. So sei es
wichtig, dass jeder Mitarbeiter gu-
ten Kontakt zu den eigenen Proble-
men habe und nachvollziehen kön-
ne, was den Anrufer in Not umtrei-

be. Verzweifelten, einsamen oder
psychischkrankenMenschen zuzu-
hören, gemeinsam mit dem Anru-
fer nach einer Lösung für ein Pro-
blem zu suchen – ist das nicht
enorm belastend? Natürlich, sagt
Pastorin Marion Böhrk-Martin, die
die Telefonseelsorge seit 1998 lei-
tet, „gehen einem einige Gesprä-
chenach. Deshalb ist die regelmäßi-
ge Supervision so wichtig.“

Für viele ist es aber auch Berei-
cherung. Siegrun Jehmlich (69),
pensionierte Schulleiterin, ist seit
1988 dabei. „Es passiert in jeder
Schicht, dass ich den Eindruck ha-
be, jemandem geholfen zu haben.
Auch im Beruf habe ich viel Nutzen
von meiner Ausbildung bei der Te-
lefonseelsorge gehabt.“ Und auch
Hartmut Jeske (60) meint: „Man
lernt viel über sich selbst – und ver-
ändert den Umgang mit anderen.“

Erst einmal wird das 50-jährige
Bestehen gefeiert. Eine Fachta-
gung in der Geschwister-Prens-
ki-Schule über „Kriegskinder und
Kriegsenkel“ ist bereits restlos aus-
gebucht. Mehr Platz ist hingegen
in St. Petri: „Hab ich Dein Ohr nur,
find’ ich schon mein Wort“ ist der
Jubiläumsgottesdienst am Sonn-

tag, 10.April, 10.15 Uhr,überschrie-
ben. Mitwirkende sind der Kam-
merchor„I Vokalisti“und Saxopho-
nist Stefan Kuchel, im Anschluss
hält der Leiter der Telefonseelsor-
ge auf EKD-Ebene, Bern Blömeke,
einen Fachvortrag. In der VHS fin-
detam19. und20. August einWork-
shop „Sensibilisieren fürs Zuhö-
ren“ statt, einen Flashmob gestal-
tetdie Telefonseelsorgeam 22.Sep-
tember, am 24. September präsen-
tieren die Mitarbeiter unter Lei-
tung vonSigrid Detloff eine Installa-
tion „(zu-)hören“.

Von Sabine Risch

Die Identitätskrise des Amphitry-
on, seine „Verdoppelung“ durch
die List des Gottes Jupiter, kurz
Heinrich vonKleists Komödie „Am-
phitryon“, die am 15. April Premie-
re in den Kammerspielen feiert,
galt es plakativ darzustellen. 140
Oberstufenschüler und -schülerin-
nen beteiligten sich am Wettbe-
werb, zu dem das Theater und die
Gesellschaft der Theaterfreunde
aufgerufen hatten. „Das ist die
größte Beteiligung in den ganzen
15 Jahren, die wir den Wettbewerb
ausloben“, freute sich Schauspie-
ler Andreas Hutzel, der die Preis-
verleihung im Malsaal moderierte.

Mitgemacht hatten Kunstkurse
der Oberschule zum Dom, der Bal-
tic Schule, des Johanneums sowie
der Freien Waldorfschule Lübeck,
des Leibniz-Gymnasiums Bad
Schwartau, des Carl Maria von We-
ber-Gymnasiums Eutin und der
Theodor Thomsen-Schule Bad Ol-
desloe. Die eingereichten Entwür-
fe waren vielfältig: von der natura-
listischen Bleistiftzeichnung über
eine comicartige Darstellung bis
hin zum Abstrakten – keine leichte
Aufgabe für die Jury. „Es war span-
nend“, sagt Anne-Dore
Brütt-Schwertfeger, die für die Ge-
sellschaft der Theaterfreunde in
der Jury saß. „Beim ersten Durch-
gang glaubte ich, das beste Bild ge-
funden zu haben, beim zweiten

war’s ein anderes, beim dritten
noch ein anderes“, berichtet sie.

Gemeinsam mit den Jurykolle-
gen – weitere Theaterfreunde,
Knut Winkmann (Leiter der Thea-
terpädagogik), Peter Helling (Lei-

tender Schauspieldramaturg), Lui-
sa Beeli (Ausstatterin „Amphitry-
on“) und Jürgen Feldhoff (LN-Kul-
turredaktion) – fand man dann
doch drei Gewinner. Der dritte
Platz, dotiert mit 100 Euro, ging an

Phuong Anh Pham Thil (18) und
Madlyn Kelling (19) von der Ober-
schule zum Dom, der zweite, do-
tiert mit 150 Euro, an Jasmin
Schüssler (20) vom Johanneum,
der erste Platz an Christopher

Schmidt von der Baltic Schule. Er
erhält 250 Euro und kann sein
Werk überall als Plakat für „Amphi-
tryon“ bewundern. Nur schade,
dass er und seine Mitschüler bei
der Preisverleihung fehlten.

50 Jahre ein offenes Ohr für seelische Not
Mit einem stundenweise besetzten Telefon in einem Gartenhäuschen fing es 1961 an,

heute hat die Telefonseelsorge Lübeck 100 Ehrenamtliche, die rund um die Uhr erreichbar sind.

Der doppelte „Amphitryon“ machte das Rennen
Plakatwettbewerb des Theaters zur Kleist-Komödie: Rekord-Beteiligung von 140 Oberstufen-Schülern aus Lübeck und dem Umland.
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Telefonseelsorge früher – Pastor Iwer Rinsche (l.) – und heute – Pastorin
Marion Böhrk-Martin (r.): Pröpstin Frauke Eigen und Pastor Kurt Häm-
merling wissen, dass es immer ums Zuhören geht.  Foto: Sabine Risch

Rund um die Uhr

Die Drittplatzierten Phuong Anh Pham Thil und Madlyn Kelling (v.l.), die Zweitplatzierte Jasmin Schüssler sowie Michael Weiß von der Gesell-
schaft der Theaterfreunde und Lehrerin Margrit Schimanke mit dem Siegerentwurf freuen sich über die Ergebnisse.  Foto: Ulf-Kersten Neelsen
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Mehr sehen. Mehr verstehen.

LN-Serie: Stadtspaziergang mit den Lübecker Nachrichten

SO WOHNEN WIR IN
DER GÄRTNERGASSE.

Die Siedlung Gärtnergasse zwischen der Ratzeburger Allee und der Wakenitz gleicht einer Insel.
Sie gehört zu den beliebtesten Wohngegenden Lübecks. Die Häuser dort sind heißbegehrt.
Die Bewohner, darunter viele junge Familien, lieben die Nähe zur Wakenitz
und den dortigen Naherholungsgebieten.
Jetzt 14 Tage Probelesen. Telefon 04 51 / 144 - 36 04, im Internet unter www.luebecker-nachrichten.de

Am Sonnabend,19.März 2011

Stadtspaziergang –

im Lokalteil Lübeck.

Schulungen des  
ehrenamtlichen Teams
Nach der Ausbildung geht die 
Qualifizierung der ehrenamtli-
chen Seelsorgerinnen und Seel-
sorger weiter. So fanden auch 
im Jahr 2011 wieder zahlreiche 
Fort- und Weiterbildungen statt.
Unter anderem

�� Fachtagung: Kriegskin-
der-Kriegsenkel: die langen 
Schatten des Krieges

�� dreitägige Fortbildung zum 
Thema „Theologie in der 
TelefonSeelsorge“ 

�� Regionaltagung der Ehren-
amtlichen TS-Nord

�� Bibliodramarbeit zu einem 
Text von Paulus an die 
Philipper

�� Themen der Mail-Seelsorge

Öffentlichkeitsarbeit
Generell benötigt die Telefon-
Seelsorge Unterstützer und 
Präsens in der Öffentlichkeit. 
Es gab auch in 2011 einige Zei-
tungsartikel und Kurzbeiträge 
im Hörfunk, die auf unsere Ar-
beit aufmerksam gemacht ha-
ben:

�� Pressekonferenz anlässlich 
des 50ten Geburtstages der 
TelefonSeelsorge Lübeck

�� Gottesdienst-, Fürbitte-
nentwürfe und Kollekten-
abkündigungen zum 50ten 
Geburtstag

�� Vorträge über die Arbeit der 
TelefonSeelsorge

�� Gottesdienste und Konfi-Un-
terricht

�� Worte zum Sonntag in LN 
Lübeck und Lauenburg

�� Kurzfilm mit dem ndr: 50 
Jahre TelefonSeelsorge 
Lübeck

�� Interviews und Radio-Son-
dersendungen in ndr –Radio 
und „offener Kanal Lübeck“ 
zur Fachtagung

�� Fachaustausch mit den  
Kolleginnen und Kollegen 
der „Dargebotenen Hand“ in 
Zürich

�� verschiedene Interviews und 
Artikel zu „Ehrenamt und 
Arbeit in der TelefonSeel-
sorge“ 
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Von Hanno Kabel

Um kurz nach 20 Uhr schaltet Hart-
mut Jeske das weiße Telefon frei.
Gleich werden die Namenlosen an-
rufen, und Hartmut Jeske wird zu-
hören, fragen, freundliche Worte
sprechen und manchmal, nicht im-
mer, einen Rat geben. Er wird nicht
fordern, nicht tadeln, nicht drän-
gen und sich nicht drängen lassen.
„Einem Ertrinkenden“, sagt er,
„hilft man nicht, indem man zu ihm
ins Wasser springt. Man wirft ihm
einen Rettungsring zu.“ Das Fens-
ter steht offen, es ist kühl. Draußen
zeichnen sich die
Umrisse von Bäu-
men noch gegen
den Himmel ab.
ZweiStraßenlater-
nen glimmen, das
RauschenderStra-
ße dringt herauf
ins Dachgeschoss.

Das Telefon läutet, eine kurze
Melodie in Dur. „Anruf“ erscheint
auf dem Display. Der Anrufer
spricht zögernd. „Einen schönen
guten Abend.“ Pause. „Ich hab das
Gefühl, dass. . .“ Lange Pause.
„Ja?“, sagt Jeske ganz vorsichtig,
er lässt den Rettungsring sanft ins
Wasser gleiten. Wieder entsteht ei-
ne Pause. Vielleicht sieht der Anru-
fer den Rettungsring, vielleicht be-
wegt er sich darauf zu . . . – Er legt
auf. Die Strömung hat ihn vom Ufer
fortgetrieben.

Eine kleine Lampe wirft ihr Licht
auf den Schreibtisch. Vor sich hat
Jeske eine Flasche Mineralwasser,
ein brennendes Teelicht, einen
Strauß dunkelvioletter Blumen, ein
Ringbuch aus Leder mit karierten
Blättern, einen kleinen Stapel For-
mulare, einen Kugelschreiber, ein
Holzkreuz. Nebenan liegt eine
Kammer mit einem Bett, dahinter
eine Teeküche. Zwölf Stunden dau-
ert Jeskes Schicht. Er hat einen
Schlafsack und eine Zahnbürste
mitgebracht.

Jugendliche rufen an. Sie erlau-
ben sich das, was sie für einen
Scherz halten. Meistens fangen sie
an mit: „Ich hab da ein Problem“,

und häufig sind im Hintergrund
Stimmen und Gekicher zu hören.
Jeske erträgt es mit Gelassenheit.
„Wie alt sind Sie denn?“, fragt er ei-
nen Anrufer. 32, antwortet der. „Ih-
re Stimme klingt so jugendlich“,
sagt Jeske. Der Anrufer sagt, er sei
noch nicht im Stimmbruch gewe-
sen. Jeske muss lachen, der andere

legt auf. Vielleicht
schämt er sich we-
nigstens ein biss-
chen. – „Ja hallö-
chen“, flötet eine
Mädchenstimme.
„Ja also ich hab’n
Problem. . .“ „Was

sind denn das für Stimmen im Hin-
tergrund?“, fragt Jeske. Die Ant-
wort lässt auf sich warten. „Na,
dann ruf doch besser noch mal an,
wenn du allein bist und ein wirkli-
ches Problem hast.“ Wenn diese
Anrufer länger durchhalten, dann
gehtes fast immer um Sex – bis min-
destens einer in den Hörer prustet.
„Wer hätte das nicht gemacht?“,
sagt Jeske nachsichtig. „Die Ju-
gendlichen, die hier anrufen, die
kennen zumindest die Nummer.
Vielleicht, wenn sie wirklich mal
ein Problem haben, rufen sie uns
dann auch an.“

Es wird dunkel, die Umrisse der
Bäume sind nur noch zu erahnen.
„Guten Abend“, sagt der Anrufer
leise. Seine Stimme ist tonlos, hoff-
nungslos. Seine Lebensgefährtin
hat ihn verlassen, ihm geht es
schlecht; er ist einsam und hat
schreckliche Angst, es zu bleiben.

Am Telefon öffnet er das Fenster
seiner Einsamkeit einen Spalt
breit. Jeske fragt: Wie lange ist das
her? Freunde? Verwandte? Arbeit?
Hobbys? Alter? Religion? Jeske
macht dem Anrufer Mut: „Sie ha-
ben ja bei der Telefonseelsorge an-
gerufen, das ist schon mal gut: Sie
versuchen, aus Ihrer Isolation raus-
zukommen.“ Er nennt ihm eine
Stelle, an die er sich wenden kann.
„Und dann“, sagt Jeske, „wenn
das alles nicht funktioniert, dann
können Sie mich wieder anrufen.“
„Mich“, sagt er,obwohl dann wahr-
scheinlich jemand anders am Tele-
fon sitzen wird. Eine andere Stim-
me, ebenso namenlos für die Anru-
fer wie er.

Das größte Leid der Namenlosen
ist die Einsamkeit. Es gibt Men-
schen, die keinen anderen Weg fin-
den als die Telefonseelsorge, um
ihr wenigstens für eine Viertelstun-
de zu entfliehen. Wie die Frau, die
anscheinend ziellos von ihrerberuf-
lichen und finanziellen Lage er-
zählt und ausweicht, wenn Jeske
sie fragt, weswegen sie anrufe.
„Wenn das mal nicht eine Daueran-
ruferin ist“, sagt Jeske
hinterher. „Ir-
gendwie hatte
ich die vor Jah-
ren auch schon
mal.“ Es
klingelt,
Jeske
hebt ab,
niemand
meldet sich.

Das passiert mehrmals. „Spät
abends sind oft Anrufer, die gleich
wieder auflegen. Ich nehme an,
dass das Männer sind, die Sexanru-
fe machen wollen.“

In seinem Berufsleben hat Hart-
mut Jeske sich hauptsächlich mit
Telefonen beschäftigt – als Elek-
troingenieur. Vor acht Jahren fing
er an, ehrenamt-
lich fürdieTelefon-
seelsorge zu arbei-
ten. „Ich hatte im-
mer Interesse an
psychologischen
Dingen“, sagt er.
„Das ist so ganzan-
ders als Technik. Das Ohmsche Ge-
setz bleibt immer gleich, aber die
psychologischen Lehrmeinungen
ändern sich immer wieder.“

Für die menschliche Seele gibt
eskeine Formel undkeine eindeuti-
gen, ewig gültigen Lösungen. Sie
hat ihre eigene Wahrheit – auch
wennsie allen anderenalsWahn er-
scheint. Ein Wahn, sagt Jeske, sei
unwiderlegbar. Die nächste Anru-
ferin erzählt eine Geschichte über

ihre Jugend, eine wil-
de, schreckliche

Geschichte
voller
Miss-
brauch,

Verrat
und Gewalt.

Wahrheit
oder
Wahn?
Jeske

nimmt sie für wahr. „Was ist Ihnen
heute passiert“, fragt er, „dass Sie
jetzt anrufen?“ Die Frau erzählt
von Männern, in die sie sich un-
glücklich verliebt habe, von
schlechten Erfahrungen mit Thera-
pien und von ihrer Antriebslosig-
keit. Jeske legt den Kopf zur Seite.
„Sie sollten sich dringend bemü-
hen, dass Sie einen Therapieplatz
bekommen, das können wir jetzt
nicht am Telefon besprechen.“ Er
verweist die Frau an ihre Hausärz-
tin. „Ich weiß nicht, ob Sie schon öf-
ter hier angerufen haben.“ „Ja“,
sagt die Frau, „heute schon drei

Mal.“
Eine Frau er-

zählt von Proble-
men mit ihrem Ex-
freund. Trennung
undWiedervereini-
gung, immer geht
es hin und her. Er

will Kinder, sie will erst heiraten.
Hartmut Jeske legt nachdenklich
den Finger an den Mund. „Das ist
ein schwieriges Problem“, sagt er
und schweigt eine Zeitlang. Er
schlägt eine Partnerberatung vor
und eine Auszeit für die Bezie-
hung, doch am Ende rät er der
Frau: „Sie müssen diese Entschei-
dung für sich treffen – ob das der
Mann ist, mitdem Sie Ihr Leben ver-
bringen wollen. Diese Entschei-
dung kann Ihnen niemand abneh-
men.“ Nach dem Gespräch sitzt er
nachdenklich da. „Tja. Schwie-
rig.“

Eine verheulte Mädchenstimme
fängt an zu sprechen, sie erzählt
den Anfang einer traurigen Ge-
schichte. Jeske schweigt und war-
tet. „Jetzt sagen Sie doch mal
was!“, sagt die Stimme fordernd,
fast verzweifelt. Jeske stellt eine
Frage, wirft ihr den Rettungsring
zu, das Mädchen wendet sich ab
und legt auf. Jeske runzelt die
Stirn. „Hörte sich nicht unbedingt
nach Scherzaufruf an“, sagt er. Die
Abstände zwischen den Anrufen
werden größer. Von draußen
kommt kaum noch Autolärm he-
rein. Hartmut Jeske steht auf und
kocht sich einen Kaffee.

84 aktive Ehrenamtliche tun Dienst in
der Telefonseelsorge Lübeck. Um die
Versorgung rund um die Uhr auf Dauer
sicherzustellen, werden etwa 100 ge-
braucht. Erwartet wird Offenheit, Be-

lastbarkeit und die Bereitschaft, etwa
16 Stunden im Monat flexibel zur Ver-
fügung zu stehen. Die Ausbildung dau-
ert ein Jahr mit einem wöchentlichen
Kursabend, mindestens zwei Wochen-

endtagungen, einem Abschlusstag und
mehreren Hospitationen am Telefon.
Interessenten können sich unter Tele-
fon 04 51/7 75 02 oder per E-Mail un-
ter TS-luebeck@t-online.de melden.

Der Tröster der Namenlosen
In der Nacht hört Hartmut Jeske den Traurigen, Einsamen,

Verzweifelten zu. Er ist einer von 84 ehrenamtlichen Mitarbeitern
der Telefonseelsorge Lübeck, die vor 50 Jahren gegründet wurde.

Hartmut Jeske (61) hört zu: Seit acht Jahren stellt der Elektroingenieur im Ruhestand sich den Hilfesuchenden zur Verfügung. Foto: Ulf-Kersten Neelsen

EhrenamtlicheMitarbeiter dringend gesucht

27 750Mal wurde die Tele-
fonseelsorge Lü-

beck im Jahr 2010 angerufen, im
Schnitt 76 Mal am Tag. Gut die Hälfte
der Anrufer des Jahres 2010 legte in-
nerhalb der ersten Minute auf. Die
meisten riefen zwischen 16 und
19 Uhr an. Das häufigste Thema war
psychische Krankheit, gefolgt von Part-
nerbeziehungen und Familie.

29 Prozent der Anrufe waren
Scherzanrufe, meistens von Ju-

gendlichen. Die Zahl dieser Anrufe
stieg im Jahr 2000 sprunghaft an, als
die Telefonseelsorge für Mobilfunknet-
ze geöffnet wurde.

Anonymität ist garantiert – weder
Anrufer noch Seelsorger nennen ihre
Namen. Die Telefonnummern der Anru-
fer werden nicht angezeigt und lassen
sich nicht zurückverfolgen. Die Anrufe
sind kostenlos.

Rund um die Uhr ist die Telefonseel-
sorge besetzt – 365 Tage im Jahr. Die
Ehrenamtlichen in Lübeck arbeiten
tagsüber in Vier-Stunden-Schichten. Ei-
ne Nachtschicht dauert zwölf Stunden.
Regelmäßig müssen die Mitarbeiter an
einer Supervision teilnehmen, um sich
über ihre Erfahrungen auszutauschen
und ihre Arbeit zu reflektieren.

109 Telefonseelsorge-Stellen
gibt es in ganz Deutschland.

Die kostenlosen Rufnummern
0800/111 0 111 und 0800/111 0 222
gelten bundesweit. Anrufe aus dem
Festnetz und dem D1-Netz werden
grundsätzlich auf die örtliche Stelle ge-
leitet. Alle anderen Handy-Anrufe wer-
den auf Telefonseelsorge-Stellen in
ganz Deutschland verteilt.

Die Lübecker Telefonseelsorge wur-
de 1961 gegründet, fünf Jahre nach
der ersten deutschen Stelle in Berlin.
Sie ist eine Einrichtung der evangeli-
schen Kirche, versteht sich aber als
überkonfessionelles Angebot. Die Lei-
terin ist seit 13 Jahren Pastorin Marion
Böhrk-Martin.

D)D) Ich weiß nicht, ob
Sie schon öfter hier
angerufen haben. . .“ –
„Ja, heute schon drei
Mal.“

Telefonseelsorge

D)D) Man springt nicht zu
einem Ertrinkenden ins
Wasser. Man wirft ihm
einen Rettungsring zu.“
Hartmut Jeske, Telefonseelsorger

IM BLICKPUNKT<>  325./26. September 2011
Sonntag/Montag,

Anzeige

Wir haben Ihren
neuen Teppich.
Lassen Sie sich beraten.

5 Jahre Gewährleistung, Festpreis, Verlegeservice durch Fachpersonal • Noack Ihr Bodenausstatter • Lübeck • Kanalstr. 12– 18 • Tel. 04 51 - 770 91 • eigener Parkplatz
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Nicht bezahltes, also ohne per-
sönliche materielle Gewinnab-
sicht freiwillig übernommenes 
Ehrenamt von Männern und 
Frauen ist zum politisch und ge-
sellschaftlich relevanten Thema 
geworden. Die EU-Kommission 
hatte das Jahr 2011 zum euro-
päischen Jahr der Freiwilligentä-
tigkeit ausgerufen. Es fällt auf, 
dass in der gesellschaftlichen 
Debatte neue Begriffe verwen-
det werden: Bürgerliches En-
gagement, Freiwilligentätigkeit, 
zivilgesellschaftliche Beteili-
gung, Engagementpotential.

Im kirchlichen Zusammenhang 
sprechen wir nach wie vor von 
„Ehrenamt“. Auch in der Tele-
fonSeelsorge tun wir das. In 
der Verwendung des Begriffs 
„Ehrenamt“ spiegelt sich der 
Anspruch an die Wertigkeit des 
eigenen Tuns. Ehrenamt in der 
TelefonSeelsorge ist nicht eine 
Freizeitaktivität neben ande-
ren, ein Element zur Sinnstif-
tung angesichts frei verfügbarer 

Zeit, ein spontan und kurzfristig 
übernommenes Projekt, son-
dern eine mit Verantwortung 
und Verbindlichkeit übernom-
mene Aufgabe. Ein Amt.

Ehrenamtliche in der Telefon-
Seelsorge werden für dieses 
Amt ausgewählt und sorgfältig 
vorbereitet. Alle erhalten eine 
umfassende Ausbildung (ca. 
200 Stunden) und nehmen re-
gelmäßig an Supervisionen und 
Fortbildungen teil.

Nach der Ausbildung werden sie 
für ihren Dienst beauftragt, sie 
werden in ihren Dienst gesandt. 
Sie erleben untereinander eine 
Gemeinschaft der gegenseitigen 
Wertschätzung, des Angenom-
menseins und des Vertrauens.  

Eine bundesweite Umfrage un-
ter Ehrenamtlichen der TS in 
2011, an der auch Lübecker Tele-
fonSeelsorger/innen teilgenom-
men haben, hat ergeben, dass 
die meisten etwas Befriedigen-
des tun wollen und sich dafür 
eine qualifizierte Ausbildung 

und Begleitung wünschen. Ge-
ben und Nehmen müssen stim-
men und in einem ausgewoge-
nen Verhältnis nebeneinander 
stehen. Der Wunsch etwas für 
das Gemeinwohl zu tun und an-
deren Menschen zu helfen, geht 
einher mit der Erwartung, dass 
die Tätigkeit auch das eigene 
Leben bereichern soll und dies 
tut sie. Und selbstverständlich 
gehören gute Räumlichkeiten 
und die Einbindung in die kirch-
lichen und kommunalen Netz-
werke mit ihrer finanziellen und 
ideellen Unterstützung auch 
dazu.

In dieser Art der Ausgestaltung 
erscheint mir das Ehrenamts-
konzept der TelefonSeelsorge 
exemplarisch und zukunfts-
weisend für die Ausgestaltung 
eines modernen kirchlichen Eh-
renamtes zu sein.

Last but not least: 
TelefonSeelsorge – exemplarisch 
für kirchliches Ehrenamt
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�� unseren Träger, den evan-
gelischen Kirchenkreis 
Lübeck–Lauenburg

�� den treuen Mitgliedern des 
Fördervereins der Telefon-
Seelsorge

�� den namentlich nicht 
genannt sein wollenden 
Spendern

�� den vielen Kirchengemein-
den unseres Einzugsberei-
ches für Pflicht- und freiwilli-
ge Kollekten

�� Herrn Dr. Christian Dräger
�� Dräger & Hanse BKK

�� dem Deutschen Verband 
Frau und Kultur e.V. Gruppe 
Lübeck

�� Sparkasse zu Lübeck
�� Possehl-Stiftung
�� den großen und kleinen 

„Bösewichten“ unserer 
Stadt für unfreiwillige, wenn 
auch ansehnliche Bußgelder 

Dank an alle „Erhörer“ der TelefonSeelsorge, 
die Aus- und Fortbildung weitestgehend 
ermöglichen:
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Impressum

Die TelefonSeelsorge Lübeck wird 
getragen durch den evangelischen 
Kirchkreis Lübeck-Lauenburg. Die Arbeit 
am Telefon und in der Online-Beratung 
wird von ca. 100 ehrenamtlichen und 
qualifizierten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern geleistet, die Supervision 
wird von 5 Honorarkräften begleitet.

Beate Bahr ist hauptberuflich mit einer 
halben Stelle für das Büro verantwort-
lich.

Pastorin Marion Böhrk-Martin leitet die 
TelefonSeelsorge.
Pastor em. Kurt Hämmerling ist stell-
vertretender Leiter.  

Das Büro der TelefonSeelsorge befindet 
sich in der Evangelischen Kirchenkanz-
lei in der Bäckerstr. 3–5, 23564 Lübeck. 

Bürotelefon	 0451 77501
Fax	 0451 71528
Leitung	 0451 302481

www.telefonseelsorge-luebeck.de
TS-Luebeck@t-online.de

Telefonnottruf rund um die Uhr
0800-111 0 111 und 0800-111 0 222

Internetberatung
www.telefonseelsorge-luebeck.de

Titelfoto: Ton Mooy
Kathedrale s`Hertogenbosch in Holland
Fotos im Inneren: Rolf Martin;  
Zürich, im Kreuzgang des Großmünsters

Gestaltung und Druck:
Holger Dürkop
grafik@artwork-hl.de

Förderverein der TelefonSeelsorge 
Lübeck e.V.
Bäckerstr. 3–5, 23564 Lübeck
Telefon 0451 302481
E-Mail: 
kontakt@telefonseelsorge-luebeck.de
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